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Das Buch

Die Kaufmannstochter Alice Salisbury wird auf Wunsch ihres Vaters mit dem wohlhabenden Kaufmann Janyn Perrers verheiratet. Obwohl die Ehe arrangiert ist, findet Alice in Janyn einen liebenden Ehemann und in seinen Eltern eine warmherzige neue Familie. Ihr Glück endet jäh, als ihr Gatte plötzlich verschwindet und viele Geheimnisse hinterlässt. Es sind Geheimnisse, die Alice und das Leben ihrer Tochter bedrohen. Einzige Zuflucht verheißt der Hof von Edward III. Alice ahnt nicht, dass ihr Schicksal erst hier seine wahre Bestimmung findet.

Ein schillerndes Frauenschicksal zwischen Missgunst, Macht und lebenslanger Liebe für alle Fans von Elizabeth Chadwick und Philippa Gregory.

 




»Ein Traum für alle Liebhaber von Mittelalterromanen« Romantic Times

»Ein kraftvoller Roman über das Leben von Alice Salisbury. Ein einfühlsames und doch realistisches Porträt einer vielschichtigen und missverstandenen Frau.« Publishers Weekly






Die Autorin

Emma Campion, geboren in North Carolina, hat nach ihrem Studium der mittelalterlichen Literatur und Geschichte als Lektorin für wissenschaftliche Publikationen und freischaffende Schriftstellerin gearbeitet, während sie sich weiter mit der Geschichte des Mittelalters beschäftigte. Sie lebt mit ihrem Ehemann in Seattle und reist regelmäßig nach Großbritannien.
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ERSTES BUCH


UNSCHULD TRITT INS LEBEN









I-1


»Wie A als erstes Zeichen unsrer Schrift
 
Voran sie allen ging, in Schönheit einzig.
 
Ihr lieblich Bild entzückte rings die Menge.
 
Ein Wesen nie man sah des Preisens würdger,
 
Noch strahlender ein Stern in schwarzer Nacht.«

GEOFFREY CHAUCER:
 TROILUS UND CRISEYDE, I 171 – 175

 



 





Wann hatte ich je die Wahl, anders zu sein, als ich war? Hätte ich selbstsüchtiger sein sollen? Starrköpfiger, aufsässiger? War ich zu fügsam gewesen, zu schnell bereit, den Männern in meinem Leben zu geben, was sie zu begehren glaubten? Bin ich ein sündiges Frauenzimmer oder eine stets gehorsame Magd? Schicklich waren für mich als Frau nur die Rollen als jungfräuliche Tochter, Eheweib oder Witwe – es sei denn natürlich, ich wäre ins Kloster gegangen. Gewesen bin ich alles drei, Tochter, Eheweib, Witwe und noch ein viertes – Mätresse.


Mein Liebhaber ist inzwischen schon lange tot, und ich spüre auch meinen Tod nahen. Ich schreibe dies für meine Kinder in der Hoffnung, sie mögen Verständnis zeigen.


Ich begann mein Leben in höchst ehrsamer Weise, doch die königliche Familie überzog meinen Weg mit so vielen Fallstricken, dass jeder, der den ersten Stein werfen möchte, dies selbst heute noch beruhigt tun kann, denn von falschen
Anschuldigungen kann ich mich nicht befreien. Wann aber hatte ich je die Wahl, anders zu sein, als ich war? Das bleibt die entscheidende Frage in meinem Leben.



LONDON 1355

Unsere Pfarrkirche St. Antonin in der Watling Street östlich von St. Paul’s Cathedral war wochentags vom steten Gesumm der Stiftungsmessen erfüllt. Schon lange wurde unsere Gemeinde von wohlhabenden Händlern geprägt, deren Glaubensbekenntnisse sich vor allem aus dem Lehrsatz Jesu ableiteten, eher würde ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, denn dass ein Reicher ins Reich Gottes komme, und so stifteten sie große Summen, für die nach ihrem Tod Messen gelesen werden sollten. Da es sich um eine alte Gemeinde handelte, in der viele wohlhabende, Erlösung begehrende Männer und deren Frauen begraben lagen, waren die mit den Messstipendien betrauten Priester fast pausenlos mit Gebeten beschäftigt.

Ich verbrachte an Werktagen gerne meine Zeit in St. Antonin. Es war der einzige Ort, den ich allein, ohne Begleitung eines Erwachsenen, aufsuchen durfte, und hier fühlte ich mich sicher. Das Gemurmel der betenden Priester umhüllte mich, und die vertrauten Gemälde und Statuen unseres Erlösers, der Heiligen Mutter Gottes und all der Heiligen erinnerten mich daran, dass ich den Satan niemals zu fürchten brauchte, solange ich nur meine Gebete aufsagen und den mir auferlegten Pflichten nachkommen würde. Ich war glücklich naiv, unschuldig in den Dingen des Lebens.

Sonntags und an wichtigen Festtagen fehlte der Atmosphäre des Kirchleins diese Geborgenheit eines Mutterschoßes, da an solchen Tagen mit Ausnahme der Bettlägerigen
alle Gemeindemitglieder die Messe besuchten. Dann protzten die reichen Kaufleute mit ihrem Erfolg, indem sie stolz ihre vornehm gekleideten Familien zur Schau stellten, während die Klatschmäuler aufmerksam jede Veränderung in der Versammlung, oder besser gesagt, jede Veränderung bei den Versammelten genau registrierten – etwa eine geschwollene Lippe oder ein geschwollener Bauch, verborgen unter einem verräterisch weit geschnittenen Gewand, oder ein sündhaft teurer neuer Kopfputz –, auf dass nach der Messe und in den Folgetagen alle Beobachtungen ausgiebig beredet und aufgeklärt werden konnten. An diesen geschäftigeren Tagen sonnte auch ich mich im Licht meiner stattlich anzuschauenden Familie.

Es dürfte mir schon lange bewusst gewesen sein, dass St. Antonin sonntags außerdem als Hochzeitsmarkt diente, aber dank des Talents, das wir als Kinder darin besitzen, alles zu ignorieren, was uns nicht betrifft oder interessiert, habe ich mich um diesen Aspekt des Tages nie gekümmert. Bis ich an die Reihe kam.

Ich beginne meine Geschichte damit, wie ich an diesem Ort, der wochentags meine sichere Zufluchtsstätte war, zum ersten Mal als Handelsware präsentiert wurde. Es war der Herbst nach meinem dreizehnten Geburtstag.

Es bedeutete keine Überraschung für mich, dass ich verheiratet werden würde, sobald ich das entsprechende Alter erreicht hatte. Der Wert, den ein Mädchen wie ich für seine Familie besaß, war seine Vermählbarkeit, entweder an einen Sterblichen oder an Christus. Solange ich zurückdenken kann, war mir dieser Sachverhalt klar, und von der Bereitschaft, mich in ein Kloster eintreten zu lassen, hatten meine Eltern nie gesprochen. Vater war ein angesehenes Mitglied seiner Kaufmannsgilde, ein Händler von feinem Tuch und Edelsteinen sowie Teilhaber einer Seehandelsgesellschaft.
Meine Vermählung sollte ihm mehr Wohlstand oder einen höheren gesellschaftlichen Rang einbringen, am besten beides.

Ich machte es den Plänen meiner Eltern leicht – anmutig, gut gebaut, schicklich, geistreich, dabei aber keineswegs offen eigenwillig. Ebenso vorzeigbar und ansehnlich wie Vaters Edelware. Ich selbst war bereit und willig, mich verloben zu lassen, da ich annahm, mein Leben würde erst mit diesem Schritt beginnen. Und das Ergebnis des Sonntags, von dem ich nun berichten möchte, bestimmte zweifellos den Rest meines Lebens, im Guten wie im Schlechten.

Kurz zuvor hatte mein erster Monatsfluss eingesetzt, was ich sofort als klares Warnzeichen begriff, dass meine Eltern demnächst anfangen würden, nach einer für die Familie vorteilhaften Verbindung für mich Ausschau zu halten. Dass sie derart rasch in Aktion treten würden, hatte ich allerdings nicht erwartet. Auf die übliche eisige Weise erklärte mir Mutter, ich sei jetzt in dem Alter, meine Rolle in der Familie zu erfüllen und die Verknüpfung zu einer anderen erfolgreichen Kaufmannsfamilie herzustellen, und daher sehe sie keinen Anlass, noch länger zu warten.

»Das Geld, das wir bislang für deinen Besuch der Klosterschule verwendet haben, ist anderweitig sinnvoller ausgegeben. Du wirst nicht dorthin zurückkehren.«

Freiwillig verschwendete sie tatsächlich nichts auf mich, insbesondere keine Zuneigung. Die sparte sie lieber für meinen Bruder John, den Ältesten unter uns. Sie hatte sogar erklärt, ihre Milch sei völlig aufgebraucht worden, als sie ihn gestillt habe, weshalb sie vor meiner Geburt eine Amme in Dienst stellte. Meine beiden jüngeren Geschwister waren später ebenfalls von Ammen versorgt worden, und nach dem Abstillen hatte sich Nan um uns alle gekümmert, ein
Hausmädchen, das sich mit Hingabe und Zuneigung jedem unserer Bedürfnisse annahm. Aber ganz vermochte auch sie nicht, Mutters Gleichgültigkeit aufzuwiegen.

Vater war mein großer Förderer. Er hatte auf meinem Besuch der Klosterschule bestanden, und er hatte mir auch, ohne das Wissen von Mutter, nicht nur viel über Tucharten und deren Güteklassen beigebracht, sondern auch darüber, wie man einen guten Preis aushandelt und Bücher führt. Von ihm dazu ermuntert, hielt ich mich häufig hinter dem Türvorhang zu dem Gewölbekeller in unserem Haus verborgen, wo er seine Waren lagerte und vorführte, und lauschte dort seinen Verhandlungen mit Kunden. Anschließend erklärte er mir dann seine Schachzüge. Meine frühreifen Vorschläge schienen ihm zu gefallen. Mir wiederum gefiel, dieses kleine Geheimnis mit Vater zu teilen, und ich erzählte niemandem davon, nicht einmal meinem besten Freund Geoffrey Chaucer.

An diesem schicksalhaften Sonntag spürte ich, wie alle Hausbewohner schon seit dem Aufstehen vor Anspannung den Atem anzuhalten schienen. Vater pfiff nervös vor sich hin und fragte Nan zweimal danach, wo seine Stiefel standen, während er in der Wohnhalle herumlief. John war bereits vorzeitig fertig und wirkte ebenfalls unruhig.

Mein Kleid und mein Surcot waren aus Mutters erst kürzlich abgelegten Sachen geschneidert worden, ein azurfarbenes Kleid – aus Scharlach, dem feinsten Wollstoff – und ein Überwurf in Lincolngrün. Hatte sie sonst stets die Anweisung erteilt, meine Kleider weit und unförmig zu schneidern, sollte es diesmal eng an meinem erblühenden Busen und meiner schlanken Taille anliegen. Nans Hände zitterten, als sie mich gemeinsam mit einem anderen Mädchen, das ähnlich angespannt wirkte, fertig ankleidete. Beide beschäftigte zweifellos die bange Frage, ob Mutter sich mit meinem
Aufzug zufrieden zeigen und keinen Anlass zu einem Wutausbruch finden würde.

Obwohl ich fast bewegungslos dasaß, während Nan mir das Haar kämmte, bebte auch ich innerlich vor erwartungsvoller Aufregung. Ich lenkte mich ab, indem ich zu erraten suchte, welchen wohlhabenden Kaufmann Vater für mich im Auge hatte. Wie ich wusste, würde er nicht einfach den bestaussehenden Mann mit dem freundlichsten Wesen auswählen, da meine Heirat ja darauf abzielte, eine Allianz zu knüpfen zwischen unserem prosperierenden Haus mit einem anderen, möglichst noch bedeutenderen. Ebenso wenig durfte ich auf jemanden in meinem Alter hoffen.

Eine Weile hatte ich geglaubt, mein bester Freund Geoffrey könne der Auserwählte sein, aber seine Eltern hatten ihn jüngst fortgeschickt, um als Knappe in einem Adelshaus zu dienen. Als er meine Enttäuschung bemerkte, hatte Vater mich daran erinnert, dass die Chaucers zwar den entsprechenden Wohlstand und das nötige Ansehen besaßen, ihr Sohn aber erst dreizehn Jahre alt war. Um heiraten zu können, musste ein junger Mann jedoch über die Stellung oder die finanziellen Mittel verfügen, die es ihm ermöglichten, einen Hausstand zu unterhalten, und Geoffrey hatte weder das eine noch das andere.

Ich wurde durch Nan aus meinen Grübeleien gerissen, die mir signalisierte, ich solle mich umdrehen, damit sie überprüfen konnte, ob alles ordentlich zugeknöpft war und richtig saß. Sie klatschte in die Hände, während ich mich vor ihr im Kreis drehte, aber als ich ihr wieder zugewandt war, sah ich, dass sie weinte.

»Nan, was ist nicht in Ordnung?«

»Ihr werdet bis heute Abend gewiss schon ein Dutzend Heiratsangebote haben und an Weihnachten verheiratet
sein«, schluchzte sie. »Und dann werde ich Euch nicht mehr sehen. Ihr werdet Eure alte Nan vergessen.«

Ich drückte sie so fest an mich, dass sie aufschrie und sich losmachte. »Ich hab dich viel zu lieb, um dich zu vergessen«, sagte ich und meinte es von ganzem Herzen.

»Ihr ruiniert mir noch meine ganze Arbeit«, protestierte sie, aber ich merkte, wie sehr sie meine Reaktion freute.

Als ich in die Wohnhalle trat, unterbrach mein Bruder John sein Herumlaufen, um mich anzusehen. Dann senkte er den Blick und ließ den Kopf von einer Seite zur anderen wandern, als würde er auf dem Boden nach etwas suchen.

»Was ist?«, fragte ich.

Er sah wieder auf. Sein Blick fiel erst auf mein inzwischen errötetes Gesicht, dann auf meinen Hals und Nacken, die weitgehend unbekleidet waren.

»Ich erkenne dich kaum, so angezogen«, murmelte er und wandte sich zu Vater, der zu uns getreten war.

»Um Himmels willen, Alice, kau nicht so auf deiner Lippe herum.« Vater zog mich auf die Seite. »Du hast keinerlei Grund, dir Sorgen zu machen. Dies ist der Tag, an dem du dich deiner Jugend und Schönheit erfreuen sollst, ja?« Er nahm eine meiner Hände, beugte sich hinab und küsste sie, bevor er ein Stück zurücktrat, um mich aufmerksam zu mustern. »Grundgütiger Himmel«, entfuhr es ihm leise. Er lächelte nicht, aber seine Miene verfinsterte sich auch nicht.

»Sehe ich schön aus, Vater?«, fragte ich, verwirrt über seinen Gesichtsausdruck.

»Das tust du gewiss. Deine Mutter wird heute stolz auf dich sein. Wir alle werden stolz auf dich sein.«

»Werdet Ihr mir denn jetzt sagen, wer mich heute beim Beten am genausten beobachten wird, Vater? Ich weiß, dass Ihr mit jemandem gesprochen habt.«

Er nahm den Hut ab und betupfte seine Stirn, die trotz
der Kühle in der Halle schweißnass war. »Du wirst ihn noch früh genug sehen, Alice, noch früh genug. Tritt bescheiden auf und lächele allen nett zu, die dich grüßen. Es ist immer von Vorteil, noch ein paar Anwärter in Reserve zu haben, he?«

Er hob die Hand, um mir auf die Schulter zu klopfen, wie es seine Gepflogenheit war, änderte aber plötzlich seine Absicht und ließ sie wieder sinken. Ich erkannte, dass es ihm wie John erging und ich ihm verändert und irgendwie unnahbar erschien. Ich fühlte mich fiebrig, mir wurde übel, und am liebsten wäre ich weggelaufen.

Aber Mutter war gerade von ihrer privaten Kammer in die Halle heruntergekommen. Sie blieb in einer solch würdevollen und gebieterischen Haltung in der Tür stehen, dass ich mir vorkam wie meine fünfjährige Schwester Mary, schmutzig und hoffnungslos unterlegen.

»Geh auf mich zu«, befahl Mutter.

Ich gehorchte zitternd unter ihrem unerbittlich prüfenden Blick.

»Dreh dich.«

Wieder folgte ich wie eine Marionette, die sie aus der Ferne steuerte.

Sie seufzte. »Wir haben keine Zeit mehr, viel Aufhebens zu machen. Für Korrekturen ist es zu spät.«

»Margery, was redest du da? Alice sieht wundervoll aus«, widersprach Vater.

»In deinen Augen«, erklärte Mutter und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich kann nur hoffen, das von dir auserwählte Opfer sieht das ähnlich.«

War es denn möglich, dass sie hinsichtlich Vaters Plänen ebenso im Dunkeln tappte wie ich?

»Kommt, John, Will. Wo steckt Nan? Hat sie Mary noch immer nicht fertig angezogen?«


Mutter sah nicht mehr in meine Richtung. Ich stand mitten in der Halle und fühlte mich beschämt und ausgestoßen. Es war Nan, die gute Nan, die den Tag für mich rettete.

Sie legte Marys furchige Hand in meine und sagte: »Erzählt Eurer Schwester, was Ihr mir eben erzählt habt, Mary.«

Als ich in die weit aufgerissenen Augen meiner kleinen Schwester blickte, erkannte ich darin Liebe, Bewunderung und all jene Gefühle, die ich in den Augen Johns und meiner Eltern zu sehen gehofft hatte.

»Du bist so wunderschön«, erklärte Mary. »Wenn ich groß bin, will ich genauso aussehen wie du.«

Am liebsten hätte ich mich hinabgebeugt und das süße Kind an mein Herz gepresst, ich bezwang den Drang jedoch und gab mich mit einem Küsschen auf ihre vorübergehend saubere Wange und einem dankbaren Drücken ihrer Hand zufrieden.

»Würdet Ihr mich zur Kirche begleiten, verehrte Lady Mary? «, fragte ich und das Herz schmolz mir dahin, als ich die Freude in ihren Augen sah.

»Ihr seid schön wie der junge Frühlingsmorgen«, flüsterte Nan. »Eure Mutter mag es nicht, überstrahlt zu werden, während Euer Vater nur erkannt hat, dass seine Tochter sein Haus demnächst verlassen wird. Verübelt ihnen nicht diese schlichten Empfindungen, Alice.«

Also entspannte ich mich und bemerkte erneut, wie weich der Scharlachstoff sich auf meiner Haut anfühlte, wie er sich mit einer solch fließenden Leichtigkeit meinen Bewegungen anpasste, dass ich mir richtig elegant vorkam.

Ich beugte mich zu Mary. »Halt den Kopf hoch, Schwesterchen. Heute Morgen werden sich die anderen alle nach den Salisbury-Mädchen die Köpfe verrenken. Du siehst so hübsch aus in deinem Kleid.«

Sobald die Familie in der Halle komplett versammelt
war, wollte ich meinen Umhang vom Haken nehmen, aber Mutter schüttelte den Kopf und reichte mir einen der ihren, einen grauen, gefüttert mit Feh, einem herrlichen Pelz, gefertigt aus den Winterfellen von Eichhörnchen, und zwar nur den schönen Rückenstücken. Für Mutter war es eher ein kurzes Cape, mir jedoch reichte es bis unter die Knie, und es fühlte sich herrlich umschmeichelnd und weich an.

»Zieh es aus, sobald du ins Hauptschiff trittst«, schärfte sie mir ein. »Ich will nicht all das feine Tuch für dein Kleid verschwendet haben, indem du es unter dem Umhang versteckst. Schließlich war meine Absicht, allen zu zeigen, dass dein Körper reif zum Kindergebären ist.«

Ihre Worte waren mir peinlich. Es klang, als sollte ich der ganzen Stadt nackt vorgeführt werden. Tränen müssen mir in die Augen gestiegen sein, denn Vater klopfte mir auf die – nun ausreichend bedeckten – Schultern und raunte mir zu, Mutter habe Kopfschmerzen und es nicht so barsch gemeint.

Ich nickte Mary zu und griff nach der Hand, die sie mir entgegenstreckte. »So lasst uns denn gehen!«, rief ich mit gespielter Fröhlichkeit.

Mary ließ sich gerne täuschen und hüpfte kichernd neben mir her, als ich mich zum Gehen wandte. Plötzlich schnellte Will an uns vorbei und öffnete mit einer ausladenden Verbeugung die Tür. Jetzt musste auch ich kichern und war dankbar, solche jüngeren Geschwister zu haben.

Der Herbstmorgen war feucht. Bis zum Mittag würde sich der Nebel vom Fluss zwar aufgelöst haben, doch einstweilen war ich froh über das Fehpelzfutter in meinem Umhang. Gewöhnlich machte ein solch klammer, kalter Morgen mich nörgeln, aber heute empfand ich ihn als angenehm, als könnte ich so noch ein wenig länger für mich allein sein.
Ich rief mir in Erinnerung, dass ich mich lediglich kurz etwaigen Bewerbern zeigen würde. Es dürfte noch ein Jahr oder länger vergehen, bis ich ans Kirchenportal treten würde, um zu heiraten. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, gerade über den Rand der mir bekannten Welt hinaus in einen leeren Raum ohne Grenzen und ohne festen Boden zu treten. Ich erschauderte und schlang den Umhang mit meiner freien Hand fester um mich.

Mary hüpfte noch immer an meiner Seite. Ich drückte ihre Hand und fragte mich, wie häufig ich sie wohl sehen würde, wenn ich verheiratet wäre, wie viel ich dann von ihrem Leben noch wüsste.

An der Kirchentür nahm Nan mir den Umhang ab und griff nach der Hand meiner Schwester, aber ich ließ nicht los. »Sie wird mir Halt geben, hab ich Recht, Mary?«

Meine Schwester zog an meiner Hand und nickte mit solch freudseligem Lächeln, dass ich neuen Mut fasste. Beim Eintritt ins Kirchenschiff spürte ich, wie auch die vertraute Umgebung mich weiter beruhigte. Ich hätte gar nicht zählen können, wie häufig ich bereits durch diese Türen getreten war. Die hoch über mir aufragenden Mauern schienen meinem Schritt jede Schwere zu nehmen.

»Master Janyn Perrers! Einen schönen Tag wünsch ich Euch«, rief Vater aus.

Mein Herz tat einen Sprung. Er war Witwer, wohlhabend, außerordentlich stattlich, und es hatte eine Zeit gegeben, da er ein regelmäßiger Gast an unserer Tafel gewesen war. Aber da er schon eine ganze Weile unser Haus nicht mehr beehrt hatte, war ich der Meinung gewesen, er hätte wieder geheiratet. Ich erinnerte mich noch genau, er hatte olivfarbene Haut, dunkle Augen und glänzende Locken. Er besaß eine tiefe, volltönende Stimme, und sein Gesicht erstrahlte förmlich, wenn er lächelte. Seine elegante Kleidung trug er mit
lässiger Selbstverständlichkeit. Abgesehen von Vater kam Master Janyn meinem Idealbild eines Mannes am nächsten.

»Master John Salisbury. Benedicite.« Janyn Perrers verbeugte sich. »Und Dame Margery.« Er verbeugte sich erneut, aber mir fiel auf, dass er Mutter nicht in die Augen sah, wie er es bei Vater getan hatte. Jetzt blickte er in meine Richtung. »Und ist dies etwa Mistress Alice? Das kann doch unmöglich das Kind sein, das ich bei meinem letzten Besuch noch in Eurem Garten habe spielen sehen? Sie kann doch nicht über Nacht zu einer solch liebreizenden jungen Frau herangereift sein!« Seine Augen leuchteten so freundlich, dass ich unwillkürlich lächeln musste.

Ich machte einen Knicks vor ihm und erschrak, als seine warme Hand unvermittelt die meine ergriff. Er schaute mir in die Augen, als sei ich der einzige Mensch im ganzen Kirchenschiff, beugte sich über meine Hand und strich mit seinen Lippen darüber. Ich fühlte mich bis in die Fingerspitzen erröten. Es verschlug mir die Sprache, und ich starrte ihn nur an, wie er sich noch einmal vor meinen Eltern verbeugte und dann in der Menge verschwand.

»Was hat er heute Morgen hier zu suchen?«, zischte Mutter in Vaters Richtung. Ihr Kopf bebte auf ihrem schlanken Hals.

»Er betet hier gelegentlich, Margery, das weißt du doch.«

»Das ist doch schon lange her.«

»Da hast du Recht. Aber wir trafen uns gestern und sind einander wieder durchaus gewogen.«

»Um Gottes willen, wenn du planst, was ich glaube, das du planst, dann werde ich ihr eher den Hals umdrehen, als zuzulassen, dass sie ihn heiratet.«

Jetzt war ich mir der Blicke vollends bewusst, die uns folgten, hätte aber nicht sagen können, ob sich das Interesse auf mich richtete oder auf Mutter. Ihr bleiches Gesicht war mit
unvorteilhaften roten Flecken der Erregung überzogen, und sie hielt ihren Kopf so starr, dass ihr Schleier wie der zarte Flügel eines Insekts zitterte.

Sie würde mir eher den Hals umdrehen, als mich Janyn Perrers heiraten lassen? Das konnte sie unmöglich so gemeint haben. Auf keinen Fall. Die Ahnung, dass Vater sich überhaupt nicht mit ihr besprochen hatte, bereitete mir Unbehagen.

Nach der Messe blieben die Chaucers kurz bei uns stehen, um meine Familie zu grüßen, und Geoffrey sagte, er hätte nie gedacht, dass ich so hübsch sein könnte wie an diesem Morgen. Ich versuchte über sein wirres Kompliment zu lachen, brachte aber nur ein schwaches Lächeln zustande.

»Du wirkst verängstigt«, sagte er. »Fürchtest du dich?«

»Dieser Tag nimmt nicht den Verlauf, den ich mir erträumt hatte«, erwiderte ich und ärgerte mich über die Tränen, die mir in die Augen stiegen.

»So geht das aber nicht«, erklärte Geoffrey und schenkte mir einen höchst mitfühlenden Blick. »Heb den Kopf und sieh den anderen Mitgliedern deiner Gemeinde offen in die Augen. Es gibt keinen unter ihnen, der sich deiner nicht glücklich schätzen müsste.« Er seufzte, als ihn die Stimme seiner Mutter unterbrach und fortrief. »Sie hat Angst, wir könnten uns über sie hinwegsetzen und ein Eheversprechen ablegen.«

Nun begrüßten uns auch andere Familien mit infrage kommenden jungen Männern, und stolz stellte Vater mich jedem Einzelnen von ihnen vor. Viele der jungen Männer kannte ich bereits, allerdings verhielten sie sich heute mir gegenüber deutlich anders als in der Vergangenheit.

 




Eine warme Mittagssonne in tiefem Herbstgold hatte den Nebel aufgelöst, als meine Familie und ich hinaus auf den
Kirchenvorplatz traten. Die plötzliche Helligkeit blendete mich, und ich stolperte auf den niedrigen Stufen, die vom Eingang hinabführten. Jemand mit starken Armen und einem dennoch feinfühligen Griff fing mich auf und half mir wieder auf die Beine.

»Gott segne Euch«, sagte ich ein wenig atemlos, während ich mit einer Hand mein Kleid richtete und mit der anderen die Augen abschirmte. Jetzt erst bemerkte ich, dass mein Retter Janyn Perrers gewesen war.

Ich bezweifle jedoch, dass er mich hörte, denn Mutter hatte ihn bereits zur Seite gezogen und wies ihn in wütendem Flüsterton zurecht. Aus Angst vor ihrer Reaktion wagte ich es nicht, zu seiner Verteidigung einzugreifen.

Vater raunte Nan etwas zu, woraufhin diese ihre vier Schäfchen zusammenrief und rasch über den Platz zu unserem Haus trieb.

John stieß einen tiefen Seufzer aus, als wir in die Wohnhalle traten. »Was auch immer Mutters Unwillen erregte, den restlichen Tag wird sie jedenfalls äußerst gereizt sein.«

Will wollte schon in Richtung Gartentür verschwinden, aber Nan hielt ihn fest und ordnete seine wirre Frisur.

»Wir wollen hier in aller Ruhe auf Eure Eltern warten«, sagte sie.

Mary kämpfte mit den Tränen. »Warum ist Mutter denn so wütend?«

Ich umarmte sie und versicherte ihr, dass es sich bestimmt um ein Missverständnis handele.

Bei ihrem Eintreffen zischten Mutter und Vater einander noch immer mit vor Erregung hochroten Köpfen an. Kaum waren sie drinnen, packte Vater Mutters Ellbogen und zog sie unsanft zu sich heran, um das letzte Wort zu haben. Sie riss ihren Arm los, raffte ihre Röcke und stürmte wieder hinaus.
Ich konnte hören, wie sie draußen die Treppe zu ihrer privaten Kammer hinaufstolperte. Über uns quietschten die Dielenbretter.

Vater zupfte an seiner Kleidung, drehte kurz den Nacken, als wolle er ihn so entspannen, und trat dann in gespieltem Gleichmut zu uns.

»Eure Mutter hat am Verhalten von Master Janyn Perrers Anstoß genommen. Sie hat nicht bemerkt, dass er dich vor einem hässlichen Sturz bewahrte, Alice, und ihn deshalb für die Grobheit gerügt, ein junges Mädchen wie dich einfach anzufassen. Die Angelegenheit ist höchst unerquicklich, da er heute Abend mit uns speisen wird und eure Mutter nun über ihre Unhöflichkeit zu beschämt ist, uns dabei Gesellschaft zu leisten. Sie ist der Meinung, dass es für uns alle annehmlicher sein dürfte, wenn du der Tafel heute als Frau des Hauses vorstehst.«

Obwohl mir seine Lüge peinlich war, brachte ich nichts anderes heraus als »Ja, Vater«.

Es war ein sonderbarer und höchst unangenehmer Abend. Zur Feier des schönen Wetters hatte Nan gemeinsam mit der Köchin an der Tür zu unserem kleinen Innenhof einen Tisch aufgebockt. Die Blumen waren zwar schon alle verblüht, aber der Sonnenschein entlockte den Pflanzen noch einmal ihren Duft, der sich mit den verführerischen Wohlgerüchen von unserer Essenstafel vermischte. Es hätte alles wunderschön sein können, aber Mutters Abwesenheit überschattete den gesamten Abend. Ich war nicht darauf vorbereitet, an ihrer Statt die Gastgeberin zu spielen. Und ich war nicht die Einzige, die sich in ihrer Rolle unwohl fühlte. Vater gab sich viel zu laut und überherzlich. Janyns Eltern, Master Martin und Dame Tommasa Perrers, war die Verlegenheit offen anzusehen.

Ganz anders dagegen Master Janyn. Er zeigte sich so charmant,
als ginge er in unserem Hause schon immer ein und aus.

Will und Mary waren zu Nan in die Küche gescheucht worden, und ein Teil von mir sehnte sich danach, bei ihnen dort drinnen zu sein, ganz entspannt und unbesorgt. Es kam mir vor, als sei alles mir Bekannte und Vertraute auf einen Karren gepackt worden, der sich nun schnell, viel zu schnell, von mir entferne, und ich wollte protestieren, dass ich alles unbedingt sofort wieder zurückhaben müsse, alles an seinem alten Platz, alles so wie immer.

Doch Master Janyn sorgte dafür, dass dieses Gefühl nicht lange anhielt. Während die anderen Erwachsenen gezierte Liebenswürdigkeiten austauschten, unterhielt er John und mich mit Erzählungen über seine Reisen in die Lombardei, nach Neapel, Calais oder Brügge. Da er so viel von der Welt kannte, begann ich daran zu zweifeln, dass Mutter mit ihrem Verdacht Recht hatte und er mich heiraten wollte. Außerdem war er fast zwanzig Jahre älter als ich und wirkte so herrschaftlich. Wie sollte er da ein Kind wie mich als Dame seines Hauses begehren?

Und dennoch … von Zeit zu Zeit musterte er mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, so als würde er über mich nachdenken und sich vorstellen, welche Figur ich wohl in anderen Umgebungen oder in anderer Kleidung machen könnte. Er erkundigte sich nach meinen Vorlieben – Farben, Essen, selbst welche Feiertage – und lauschte mir mit solcher Aufmerksamkeit, dass er mehrmals meine Auskünfte wortgetreu vor sich hinmurmelte, um sie sich ganz genau einzuprägen. Nach dem Bericht über eine Reise oder irgendein anderes Ereignis beobachtete er mich gespannt und schien sorgfältig abzuwägen, ob mir die Geschichte gefallen hat. John gegenüber verhielt er sich nicht so. Ich nahm an, dass Männer auf diese Art jemandem den Hof machten.


Irgendwann war das Abendessen endlich vorbei, und ich stand an der Tür der Halle, um unsere Gäste zu verabschieden. Dame Tommasa berührte meine Wange und sagte, sie hoffe, mich recht bald wiederzusehen. Master Martin war völlig in ein Gespräch mit Vater über das Berichten zufolge im Kanal verlorengegangene Schiff eines gemeinsamen Bekannten vertieft. Master Janyn nahm meine beiden Hände in die seinen und sah mir tief in die Augen. Er war erheblich größer als ich, aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, unsere Augen seien so dicht beieinander, dass ich seine Wimpern spüren würde, wenn er sie bewegte. Seine Haut fühlte sich warm an, und er duftete ausgesprochen gut. Doch er kam mir zu erwachsen, zu erfahren und zu stark vor, mithin zu sehr in der Lage, mich seinem Willen entsprechend zu formen. In einer Ehe mit ihm würde mein Leben von dem seinen verschlungen werden. Alice würde es nicht mehr geben. Ich hätte ihm gerne gesagt, er solle verschwinden und nicht mehr wiederkommen, und im selben Augenblick wünschte ich, er würde sich näher zu mir beugen und mich auf den Mund küssen. Bei dieser Vorstellung spürte ich mich erröten.

Janyn lächelte und sah für einen Moment richtig schelmisch aus, was gut zu seinen Zügen passte. »Ich glaube, Ihr habt mir das Herz gestohlen, Mistress Alice. Bitte geht behutsam damit um.« Er küsste meine Hände, eine nach der anderen, dann verbeugte er sich und ließ mich los.

Ich war erschrocken und erregt. Nachdem unsere Gäste gegangen waren, fragte Vater, wie mir Master Janyn gefallen hat.

Ich zögerte. »Er ist so viel reifer als ich, so stattlich und weltgewandt«, begann ich.

»Ah, also hat er dir nicht gefallen.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung des Geräuschs von Mutters Schritten oben
in der Kammer. »Hat sie dich gegen ihn aufgehetzt? Hat sie vor seinem Kommen etwas zu dir gesagt?«

»Aber er gefällt mir doch«, widersprach ich.

Er schien nicht mehr zuzuhören. In seinem Kopf setzte er bereits den Streit mit Mutter fort. Ich war erschöpft von der Anstrengung, völlig unvorbereitet die Gastgeberin zu spielen, und kam mir vor wie ein Bauer in einer Schachpartie, unbedeutend, unkompliziert zu bewegen und leicht zu verlieren.

»Sie hat nach der Kirche nicht mehr mit mir gesprochen«, fügte ich hinzu, murmelte irgendeine Entschuldigung und floh auf der Suche nach Nan in Richtung Küche.

An diesem Abend lag ich im Bett und verglich die Fantasien, in denen ich mir eine Nacht zuvor noch meinen Besuch der Messe ausgemalt hatte, mit den tatsächlichen Geschehnissen. Entmutigt dachte ich, gerade einen echten Vorgeschmack auf das Erwachsenendasein bekommen zu haben, und ich fand den Geschmack nicht süß wie erwartet, sondern erschreckend sauer.

 




Tagelang herrschte eine gedrückte Stimmung im Haus. Mutter blieb in ihrer Kammer. Vater und mein Bruder John vermieden jede Erwähnung der sonntäglichen Ereignisse, und am nächsten Sonntag erschien Master Janyn nicht in St. Antonin. Erneut sprachen uns nach der Messe einige Familien mit ledigen Söhnen und ein paar Witwer an, um sich vorzustellen. Vater war freundlich, Mutter brüsk, und sie luden an diesem Tag niemanden zum Essen ein.

Die nächsten Wochen über verhielt Mutter sich meist so, als würde ich nicht länger existieren, und legte damit einen mächtigen Bann über mich. Noch schlimmer war, dass ihre Ankündigung sich bewahrheitete und ich tatsächlich von der Schule genommen wurde, was mich einer wichtigen anregenden
Beschäftigung beraubte. Ich verlor meinen Appetit und blieb immer häufiger für mich allein. Nirgends hatte ich mehr meinen Platz. Kein Kind mehr, aber auch noch keine angehende Braut, war ich irgendwo in der Leere dazwischen gefangen.

Endlich an einem Frühlingstag bat mich Vater, nach dem Abendessen zu ihm in den Gewölbekeller zu kommen. Er sagte, er würde ein paar wichtige Kunden erwarten und ich solle mich schön herausputzen. Ich fühlte mich, als hätte jemand eine Kerze in meinem Innern entzündet. Wärme und Licht erfüllten mich und lockten mich ins Leben zurück. Ich hatte gerade im Küchengarten Unkraut gejätet, und plötzlich wurde mir bewusst, wie verschmutzt meine Hände und sogar mein Gesicht waren. Ich bat meinen jüngeren Bruder Will, sich eine Weile um Mary zu kümmern, damit Nan mir helfen konnte, mich zu waschen und mir das azurblaue Kleid und den grünen Surcot anzuziehen.

Meine alte Kindermagd schüttelte missmutig den Kopf darüber, wie locker das Kleid inzwischen saß und wie blass ich trotz des sonnigen Wetters, das wir hatten, noch immer war.

»Ihr seid viel zu viel in der Kirche, Kindchen.«

»Oder ich war gerade lange genug dort, Nan, denn meine Gebete sind erhört worden. Vater hat mir vergeben.«

»Wofür?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht länger wichtig.«

Ihr Gemurmel und ihre abrupten Bewegungen bedeuteten mir jedoch, dass es ihr weiterhin wichtig war, sogar sehr wichtig. Sie ärgerte sich schon eine ganze Weile im Stillen darüber, wie meine Eltern mich behandelten.

 




Es war kühl im gemauerten Untergeschoss, und ich wärmte meine gewölbten Hände über einer Öllampe, während ich
auf Vater wartete, der seinem Ladendiener noch erklärte, wie er das Tuch und die Schmuckwaren, die er den Kunden zu zeigen beabsichtigte, auslegen soll. Ich hatte angeboten, Wein und einen kleinen Imbiss für die Gäste bereitzustellen, aber der Ladendiener hatte mir erklärt, dass er sich wie gewöhnlich darum kümmern werde.

»Du wirst überrascht sein, denke ich«, sagte Vater zu mir, als der Diener die Gäste einließ, »und auch erfreut, wie ich sehr hoffe, wenn du siehst, wer hier ist.« Sein Gesicht strahlte erwartungsfroh.

Zwischen dem Eingang und dem Bereich, in dem Vater seine Waren präsentierte, waren Fässer gestapelt, daher erkannte ich seine Stimme, bevor ich ihn noch sah. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich verspürte den Drang zu fliehen, wenn auch nicht vor ihm, sondern eher, weil ich das Gefühl hatte, von einer riesigen Welle erfasst zu werden, die mich weit weg von der mir vertrauten Welt tragen würde, eine unerbittliche Welle, über die ich keinerlei Kontrolle besaß.

»Vater, ist dies Master Janyn Perrers?«

»Du erinnerst dich also an seine Stimme. Ein gutes Zeichen, wie ich finde. Du sagtest doch, er würde dir gefallen.«

Er hatte mich damals gehört.

»Freust du dich?«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, gestand ich. Dies war ganz sicher nicht der Weg, Mutters Zuneigung zu erringen, ging mir noch durch den Kopf.

Aber es war zu spät, mehr zu sagen. Plötzlich wurde der kleine Raum von Master Janyn und dessen Vater ausgefüllt. Ich war froh über die vielen Schatten, die die Männer im Licht der Öllampen warfen, denn so konnte ich meine Vertrautheit mit dem Ort auszunutzen und fühlte mich weniger entblößt, weniger leicht durchschaubar. Ich wollte Master
Janyn nicht sehen lassen, wie ich unter seinem direkten Blick errötete, wie schwer es mir zugleich aber auch fiel, selbst den Blick von ihm abzuwenden.

In Wahrheit gehörte ich ihm bereits, bevor er noch um meine Hand anhielt.

Master Martin, Janyns Vater, verbeugte sich vor Vater und vor mir und erkundigte sich nach meiner Gesundheit.

Erneut fühlte ich mich erröten, als ich erwiderte, mir gehe es ausgezeichnet. Seine Frage war mir peinlich. Vermutlich hatte er bemerkt, wie locker die Kleidung um meine abgemagerte Gestalt hing. Ich hoffte nur, ich wirkte nicht derart ausgemergelt, dass er gleich zu Beginn darüber eine Bemerkung machen musste. Als zukünftige Frau seines Sohnes würde mich das nicht empfehlen.

»Dem Himmel sei Dank, dass Ihr Euch wieder ganz erholt habt«, sagte er. »Dame Tommasa wird ebenfalls hocherfreut über diese Nachricht sein.«

Ich muss ebenso verwirrt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn Vater hüstelte und signalisierte mir mit einem leichten Kopfschütteln, das Thema ruhen zu lassen. Dann zog er die beiden Männer zu den ausgelegten Tuchwaren hinüber.

Ich folgte ihnen nicht sofort, da mich noch beschäftigte, warum Master Martin glauben konnte, ich sei krank gewesen, ihm aber offenkundig nicht mein gegenwärtiges Aussehen den Anlass dafür bot, denn schließlich hatte er erwähnt, dass auch seine Frau um meine Gesundheit besorgt gewesen sei. Die plausibelste Erklärung lautete, dass Vater sie über meinen Gesundheitszustand belogen hatte, was kein sonderlich schwieriges Unterfangen war, da sie nicht in unserer Nachbarschaft wohnten und ich tatsächlich aussah, als sei ich krank gewesen. Getan haben konnte Vater das meiner Meinung nach nur, um ihnen mit dieser Ausrede eine Weile
aus dem Weg zu gehen und in der Zwischenzeit Mutter zu besänftigen, die Master Janyn doch so hasste.

Dennoch waren sie heute hier, in unserem Keller, eingeladen von Vater. Ich betete, dies möge bedeuten, dass Mutter sich bereiterklärt hatte, Master Janyn nun mit größerem Wohlwollen zu betrachten. Mir gegenüber würde sie so etwas niemals offen eingestehen. Meine Stimmung hob sich erneut bei der Vorstellung, womöglich doch mit Janyn Perrers vermählt zu werden. Es würde mir an nichts fehlen, und ich hätte einen überaus stattlichen und eleganten Gemahl. Ich bemerkte, wie Vater mich ansah, und gesellte mich zu ihm und seinen Gästen. Sie begutachteten gerade das Tuch, das Vater ausgebreitet hielt, und einige andere, die der Ladendiener ebenfalls brachte. Ein Stoff sah aus wie gemalt. Goldene Sterne und silberne Mondsichel auf dunklem, nahezu schwarzem Grund.

Ich ließ meine Hand über den Stoff gleiten, um zu fühlen, ob die Gold- und Silberelemente herausragten, aber sie schienen Teil des Tuchs zu sein.

»Ist das nicht ein unglaublicher Stoff? «, sagte Vater zu mir.

Ich nickte. Nicht so unglaublich allerdings wie die Vorstellung von mir als Frau von Janyn Perrers, dachte ich.

»Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich ihn gekauft habe«, sagte Vater, »denn er ist so ungewöhnlich. Aber ich fand ihn wunderschön und habe meine Bedenken ganz einfach ignoriert.«

Master Martin fuhr mit seinen beringten Fingern über den Stoff, hob ihn dann an und prüfte sein Gewicht. Als er ihn wieder ablegte, meinte er: »Er ist wirklich sehr schön, John. Meine Frau würde mir raten, ihn zu kaufen.«

Janyn lachte auf. »Ja, das würde sie.«

Vater schüttelte den Kopf. »Wo sollte sie einen solchen Stoff tragen, ohne gleich von allen getadelt zu werden?«


»Hier in London würde sie so etwas nur zu Hause tragen«, sagte Master Martin mit leichtem Achselzucken und klopfte mit einem Finger behutsam auf den Ballen. »In der Lombardei aber könnte sie ein Kleid aus solchem Tuch auch zu Markttagen oder Festen tragen. Oder sie könnte einen Umhang damit füttern.«

Ich hob eine Ecke der Tuchbahn und rieb sie sanft zwischen den Fingern. Der Stoff war seidenweich und von eindrucksvoller Schwere. Ich konnte ihn mir als Surcot über einem dunklen oder vielleicht goldenen Kleid vorstellen. »Dann dürfte Dame Tommasa ihr Heimatland sicherlich sehr vermissen«, sagte ich. »Ich würde gerne einmal eine Stadt kennenlernen, wo ein solch herrlicher Stoff zum Marktbesuch getragen werden kann.«

Master Martin grinste breit. »Vielleicht werdet Ihr eine solche Stadt ja eines Tages kennenlernen, Mistress Alice. Was meint Ihr? Soll ich genug kaufen, um einen Umhang zu füttern, oder genug für ein Kleid?«

»Oder für einen Surcot«, sagte ich und kam mir sehr kühn vor, meine eigenen Vorstellungen zu offenbaren.

»Aha.« Er nickte. »Und welche Farbe darunter?«

Ich zögerte und sah Vater um Erlaubnis suchend an. Er nickte ermutigend, ja, er schien sogar richtig zufrieden mit mir.

»Ein kräftiges, tiefes Gold?«, schlug ich vor. »Oder ein noch dunklerer Farbton.«

»Ihr besitzt Talent für diese Sache«, sagte Master Martin. »Das ist gut. Sehr gut.« Ich war froh über die gründliche Unterweisung, die Vater mir in Fragen des Tuchhandels gegeben hatte.

Master Martin sah zu seinem Sohn hinüber, der mich mit der ihm eigenen Eindringlichkeit beobachtete.

»Welchen dieser beiden würdet Ihr denn für meine Mutter
wählen?«, fragte er mich. Er hielt zwei goldene Stoffe hoch, der eine erheblich dunkler als der andere, fast schon ein Braunton, allerdings mit einem eindeutigen Anflug von Gold, einer Verheißung von Licht.

Auf diesen deutete ich. Master Janyn wandte sich an seinen Vater. »Mistress Alice hat mich dazu angeregt, nach ihren Vorstellungen Mutter ein Geschenk zu machen. Über die Maße wollen wir später reden.«

»Vielleicht wird es Zeit, dass wir uns zusammensetzen und über den eigentlichen Anlass Eures Besuchs sprechen«, sagte Vater. »Alice«, er nahm meinen Arm, »komm und setz dich neben mich.« Er zog leicht an meinem Arm, und endlich wandte ich den Blick von Master Janyn.

Mein Herz raste, als wir uns niedersetzten, und ich spürte ein völlig neues Prickeln auf meiner Haut, so als würde mein Körper aus einem tiefen Schlaf erwachen. Wenn das Liebe war, hatte ich Geoffrey nie geliebt.

»Alice, Master Janyn Perrers ist mit dem Wunsch an mich herangetreten, dich zu seiner Frau zu nehmen«, begann Vater, obwohl es mir eher vorkam, als wäre dies das Ende seiner Erklärung.

Hier war er also, der Augenblick, von dem ich geträumt hatte. Aber nun, da er da war, hatte ich Angst. Ich war nicht bereit. Warum war Mutter nicht hier? Ich wagte nicht danach zu fragen, doch die Frage brannte mir auf der Seele.

»Er ist ein ehrenwerter Mann, für den nur Gutes spricht, dennoch erfährt keine Ehe den Segen der Kirche, solange nicht sowohl der Mann als auch die Frau ihr Einverständnis erklärt haben. Was sagst du dazu, Alice? Möchtest du die Frau dieses Mannes werden?«

Ich fühlte mich schlecht vorbereitet. Sie hatten zwar viel Wert darauf gelegt, mir einen guten Ehemann zu suchen, aber davon, worin die Ehe eigentlich bestand, hatten sie nur
wenig gesprochen, und nun schwirrte mir der Kopf sowohl von meinen weiterhin unbeantworteten als auch von den soeben frisch erwachsenen Fragen. Dürfte ich mir ein wenig Zeit ausbitten, um darüber nachzudenken, Vater? Wenn ich jemanden so liebe, wie ich ihn zu lieben glaube, kann mir das dann die Seele rauben? Hat er gesagt, dass er mich liebt? Was geschieht zwischen einem Mann und einer Frau?

»Tochter, du schuldest mir noch eine Antwort.« Ein Hauch Verärgerung schwang in Vaters Stimme mit, wenngleich er sich ein Lächeln abrang und meine Hand tätschelte. »War dir denn nicht bewusst, dass Master Janyn dir die Ehre seiner Gunst erweist?«

Ich sah von einem Mann zum anderen. Janyns Blick war jetzt ruhiger, weniger vereinnahmend, aber immer noch aufmerksam. Allzu beunruhigt schien er über den Ausgang des Gesprächs nicht zu sein. Master Martin wirkte verwirrt. Vater sah besorgt und ungehalten aus. Ich hatte keinen Ratgeber, keinen Vertrauten im Raum. Und es war klar, dass von mir erwartet wurde, jetzt gleich meine Wahl zu treffen. Ich entschied mich einmal mehr für den Gehorsam als Tochter.

»Sofern dies Eurem Wunsch entspricht, würde ich mich geehrt fühlen, Master Janyns Frau zu werden, Vater«, sagte ich.

Ich spürte, wie jeder am Tisch erleichtert aufatmete und die Spannung sich löste.

»Dank sei Gott, der mir diesen Tag segnete«, sagte Janyn mit bewegter Stimme.

»Dame Tommasa wird überglücklich sein«, sagte Master Martin. »Möge Gott euch beiden ein segenreiches und fruchtbares gemeinsames Leben zuteilwerden lassen.«

»Ich hoffe, Euch in keiner Hinsicht zu enttäuschen«, murmelte ich.

Vater lächelte. Ich bemerkte ein leichtes Zittern seiner
Hand, als er seinen Becher hob, um auf die Verlobung anzustoßen.
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